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Für meine Familie -


immer mein Lieblingsprojekt.


Wir sind keine Helden,


aber ein ziemlich gutes Team.


Wir können uns die Wahrheit sagen


und trotzdem gemeinsam lachen.


Zusammen können wir es schaffen,


dass am Ende alles gut wird.


Ihr seid mein Beweis,


dass Optimismus kein Zufall ist.









PROLOG


Sie schaute auf die Uhr. 18:20 Uhr. Er hatte gesagt, sie solle um 18 Uhr vor der Mensa auf ihn warten. Der Himmel war den ganzen Tag schon wolkenverhangen. Es war windig geworden und ein plötzlicher Windstoß machte ihre stundenlangen Bemühungen, ihre langen, braunen Locken in einem Zopf zu bändigen, mit einem Mal zunichte.


Es hatte angefangen zu regnen. Sie hätte sich eine Regenjacke anziehen sollen, aber die passte farblich nicht zu ihren Schuhen - und er sollte ja nicht denken, dass sie keinen Geschmack hatte.


Jetzt trug sie die lilafarbene Wolljacke. Er hatte gesagt, die würde perfekt zu ihren Augen passen.


Sie hatte lange vor dem Spiegel gestanden und verschiedene Outfits ausprobiert. Ob er wohl eher auf klare Linien stand oder auf Verspieltes? Sie hatte sich für Jeans und T-Shirt entschieden.


Der Regen kroch jetzt in das dichte Gewebe ihrer Wolljacke und bald hing der Geruch von nassem Hund um sie wie eine zweite Haut.


Na toll, jetzt sehe ich aus wie ein begossener Pudel und riech auch so.


Sie versuchte mit ihren Händen das Wasser etwas von den Ärmeln zu streifen, aber das Ergebnis waren Fusseln unter ihren Nägeln. Auch das noch - ausgerechnet jetzt!


Außerdem hasste sie schmutzige Fingernägel.


Sie wischte die Hände an ihrer Jeans ab.


Sie zog die Jacke jetzt notgedrungen enger um sich.


Etwas Warmes wäre jetzt nicht schlecht - einen Tee vielleicht - oder eine Umarmung von ihm. Sie schmunzelte in sich hinein.


Leonard!


Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass sie eines Tages wirklich hier stehen und auf ihn warten würde. Er war immer im Mittelpunkt. Wie ein Magnet schien er Menschen anzuziehen. Sogar einige der Dozenten schienen seine Nähe zu suchen. Er war so ganz anders als sie. Sie hatte nicht seine Ausstrahlung und Wirkung auf andere Menschen. Sie war auch eher still und fokussierte sich vielleicht ein wenig zu sehr auf die Dinge, die sie tat, als auf die Menschen um sie herum. Das war schon in der Schule so.


Das hatte Vor- und Nachteile. Der Vorteil war, dass sie ein Einser-Abitur hingelegt hatte, auf das sie und ihre Eltern sehr stolz waren. Der Nachteil war aber, dass sie wenige Freunde hatte. Also eigentlich keine.


Er hatte sie nach einer Vorlesung angesprochen. Das Thema an diesem Tag war sehr komplex und ihr Kopf dröhnte nach dem Überschuss an Informationen und abgestandener Luft. Alle schienen zeitgleich aus den Türen des Hörsaales fliehen zu wollen und es gab ein Riesen-Gedrängel.


Als sie es auf den Flur geschafft hatte, rempelte sie jemand von hinten an und ihr Notizblock fiel auf den Boden. Sie bückte sich und hob ihn auf.


Dann stand er plötzlich vor ihr.


Einfach so.


Mitten im Chaos - nur noch blaue Augen.


Ihm sei aufgefallen, dass sie sich besonders viele Notizen gemacht hatte, und er wolle das Thema noch einmal mit ihr durchgehen – abgleichen, ob er den Zusammenhang richtig verstanden habe.


Er hatte dabei seine Hand fast beiläufig auf ihre Schulter gelegt, aber seine Wärme hatte gleich ihren ganzen Körper erfasst.


Seine Notizen waren deutlich knapper als ihre, enthielten aber trotzdem mehr Informationen. Es schien so, als könnte er mit weniger Worten mehr sagen, als andere mit endlosen Sätzen.


Auch mehr als sie selbst. Das gefiel ihr - und erschreckte sie gleichzeitig ein wenig.


Dann schlug er ein weiteres Treffen vor – ganz unabhängig von der Vorlesung. Sie hatten sich in dieser kleinen Bar verabredet, die bekannt war, für ihre kreativen Milchgetränke. Leonard erzählte viel.


Wortgewandt. Bildreich. Witzig.


Sie dachte daran, dass sie bei diesem Treffen genauso aufgeregt war wie jetzt. Würde das jemals anders werden? Falls es für sie ein „jemals“ gab.


Jetzt kitzelte ein Regentropfen auf ihrer Nase. Sie wischte ihn mit dem Handrücken fort und hoffte, dass sie jetzt nicht auch noch aussah, wie ein Pulli in der Perwoll-Werbung.


Die Nässe kroch ihr durch den Kragen, langsam durch den Stoff ihres ausgewaschenen Guns 'N' Roses- T-Shirts.


"Lust auf etwas Außergewöhnliches?", hatte Leonard vorgestern dann gefragt. Er hatte dabei den linken Mundwinkel leicht nach oben gezogen, schelmisch - und so sexy.


Natürlich hatte sie „Ja“ gesagt – auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er damit meinte.


Langsam begann sie zu frösteln. Sie nahm die Kopfhörer ihres Walkmans ab und drehte sich zu den großen Fenstern der Mensa um.


Sie machte eine Faust und streckte ihre Finger dann wieder. Sie waren ein wenig steif von der nassen Kälte. Sie überlegte kurz, ob sie sich einen Tee holen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sie könnte Leonard verpassen und er würde denken, dass sie nicht auf ihn gewartet hätte.


„Gnäd’ges Fräulein, darf ich’s wagen, den Arm zum Geleit Euch anzutragen?“


Sie erschrak und drehte sich abrupt um. Leonard stand direkt hinter ihr, ohne dass sie ihn hatte kommen hören.


Sofort schoss ihr das Blut in die Wangen.


„Ich freue mich sehr, dich zu sehen", wollte sie sagen. Heraus kam ein glucksendes


„Oh.“


„Es ist mir eine Ehre, Euer errötend Antlitz zu erblicken", sagte Leonard mit samtiger Stimme und sichtlichem Vergnügen.


„Hey Leonard", brachte sie hervor, „freu mich, dich zu sehen.“


„Ich mich auch", erwiderte er. „Sollen wir etwas trinken gehen?“


„Ja, gerne", sagte sie und hoffte, dass das hier ein richtiges Date werden würde.


„Oder", fügte Leonard an, „bist du vielleicht gar nicht der langweilige Typ und hast Lust auf etwas ganz Besonderes?“


„Oh“, machte sie wieder – diesmal mit einem zögernden Lächeln.


„Na klar bin ich das." Aber sie lachte ein wenig zu laut.


„Dann komm mit", sagte er – und nahm ihre Hand.


Er führte sie durch die immer dunkler werdende Stadt, vorbei an Schaufenstern, in denen sich das letzte Licht des Tages brach. Durch Straßen, in denen die Mehrfamilienhäuser dicht aneinandergereiht standen - wie Perlen eines längst ausgeleierten Freundschaftsbandes, an dem schon der Faden zu reißen drohte.


Während sie weitergingen, waren immer weniger Fenster erleuchtet, der Lärm der Stadt verlor sich und der nasse Asphalt schien die Stimmen zu verschlucken, die eben noch ringsum gewesen waren. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Vor ihnen lag eine Stille, die sich wie ein Versprechen anfühlte.


Hoffentlich ein gutes.


"Wohin gehen wir?", fragte sie leise.


"Du wirst sehen." Er sagte das in diesem Ton, den man nicht anzweifeln konnte, ruhig, fast freundlich - und doch lag darin etwas, das keine Widerrede duldete.


Eine Straßenlaterne flackerte auf und ging dann wieder aus. Der Schein wanderte über sein Gesicht, ließ die Konturen kurz weich werden, bevor sie wieder verschwammen.


Er bewegte sich so sicher in dieser Dunkelheit, als gehöre sie zu ihm. Sie versuchte mit seinen Schritten mitzuhalten, und merkte, dass sie schon lange nicht mehr wusste, wo sie war.


Es begann stärker zu regnen, aber sie achtete nur auf seine Hand. Sie war immer noch fest um ihre geschlossen und sie spürte seine Wärme.


Irgendwann standen sie vor einem großen schmiedeeisernen Tor und er sagte:


"Hier ist es."


Sie war etwas verwirrt. Was sollte hier sein?


In der Dunkelheit konnte man nur schemenhaft ein Haus erkennen. Oder war das eine alte Fabrik. Was wollte er hier?


Er sollte aber nicht denken, dass sie der "langweilige Typ" sei, also folgte sie ihm durch das Tor, welches laut quietschte, als er es öffnete.


Beim Näherkommen konnte sie zwar das Gebäude etwas besser erkennen, hatte aber keine Ahnung wozu es früher genutzt worden war. Denn, dass es jetzt leer stand, das konnte man erkennen.


Es gab ein großes Eingangsportal, dessen rundbogige Fenster mit den feinen Sprossen teilweise zerbrochen waren. Links und rechts davon ragten zwei Türme auf, wie Wächter eines verlassenen Schlosses. Es wirkte wie die Kulisse eines zweitklassigen Horrorfilms.


"Hier fehlen jetzt nur noch ein paar Krähen und dann springt gleich Satans jüngste Tochter aus dem Gebüsch." Sie versuchte unbeschwert zu klingen, aber sie hörte selbst, dass das misslang.


Sie erschrak über ein plötzliches Rascheln neben ihr im Gebüsch. Leonard schien unbeeindruckt.


"Komm, du wirst staunen", sagte er und seine Hand griff etwas fester. Fast ein Befehl.


Sie gingen durch ziemlich verwildertes Gelände und sie stolperte.


"Pass auf", sagte er, ging aber unbeirrt weiter.


Schließlich erreichten sie eine verwitterte Treppe, die ins Nirgendwo zu führen schien. Sie folgte ihm die Treppe runter, denn etwas anderes hätte sein Griff auch nicht zugelassen. Es war kein Griff, der Halt gab - sondern einer, der keinen Ausweg ließ.


Unten angekommen öffnete er eine Tür und sie betraten einen großen leeren Raum.


Es roch modrig und irgendwie metallisch - und nach Erde. An den Wänden erkannte sie ein Gewirr aus Rohrleitungen und rostigen Leitern. Der Boden war übersät mit kaputten Rohren, alten Kisten, zerbrochenen Dachziegeln, Müll - und ein paar schmutzigen Matratzen. Hier schienen sich Obdachlose aufgehalten zu haben. Oder vielleicht ein paar Kids, die unentdeckt Alkohol trinken wollten.


Die Wände waren voll von Graffitis, teilweise sehr künstlerisch, teilweise einfach hingeschmiert.


Sie entdeckte ein schönes Bild, das aus zwei ineinander verschlungenen Buchstaben bestand. Ein P und ein N glaubte sie zu entziffern.


Vielleicht treffen sich hier ja auch heimlich Liebespaare und bei dem Gedanken wurde ihr trotz der feuchten Kühle, die hier unten herrschte, ein wenig warm.


"Komm weiter, da vorne ist es." Leonard zog sie weiter in Richtung einer offen stehenden Stahltür.


Dahinter war ein Lichtschein zu entdecken.


Kerzen! Da brannten Kerzen! Vielleicht würde es ja doch noch romantisch!


Er schob sie durch die Tür in einen Raum, in dem tatsächlich drei Kerzen ein spärliches Licht verbreiteten. Sie drehte sich abrupt um, als sie die Tür hinter sich zuschlagen hörte. Der Knall war laut und irgendwie endgültig. Er hallte in ihren Ohren nach. Leonard drehte einen Hebel, der zum Verschließen der Tür zu dienen schien, nach oben. Dann brach der Hebel mit einem leisen Quietschen ab.


"Oh", sagte Leonard ebenfalls sichtlich überrascht.


"Oh nein, wie sollen wir denn jetzt hier rauskommen?", fragte sie und ihre Stimme spiegelte das Gefühlschaos in ihr wider. Gerade noch erfreut über den vermeintlich mit Kerzen dekorierten Raum, war sie nun gefangen mit einem Mann, den sie kaum kannte.


Wie dumm war sie eigentlich, Leonard einfach blind zu folgen?


"Wir sind doch grad erst angekommen. Du willst doch hoffentlich nicht direkt schon wieder gehen? Und keine Sorge, ich hab immer nen Schraubenzieher in der Hosentasche." Er zwinkerte ihr zu.


"Vorsicht, brecht euch nicht die Haxen!" Sie erschrak, als sie plötzlich eine weitere Person im Raum entdeckte.


"Da seid ihr ja endlich. Wir warten schon ewig", sagte ein junger Mann mit schwarzen Haaren - er war etwa in ihrem Alter. Sie glaubte, ihn schon einmal in einer Vorlesung gesehen zu haben. Aber egal wer er war - was um alles in der Welt tat er hier? Wusste Leonard, dass noch jemand hier war oder schlimmer, hatte er ihn womöglich sogar eingeladen?


Das war es jetzt wohl mit Zweisamkeit.


„Raffa, du alter Kameltreiber, sei gegrüßt. Hast du alles vorbereitet?“, fragte Leonard.


„Aber sicher! Du weißt, du kannst dich immer auf mich verlassen“, antwortete der junge Mann.


Sie wäre sicher enttäuschter gewesen, dass Leonard noch jemanden zu ihrem Treffen eingeladen hatte, aber ein unbehagliches Gefühl bei dem Wort „Vorbereitung“ überlagerte die Enttäuschung.


Plötzlich lösten sich noch mehr Schatten aus der rostigen Dunkelheit. Zwei Frauen traten in das Kerzenlicht und musterten sie. Sie stand da wie einbetoniert.


Irgendwo tropfte Wasser auf die Fliesen. Alle schwiegen, als würden sie auf einen Befehl warten. Leonard drehte sich um und sah ihr direkt in die Augen.


"Lust auf ein Spiel?", fragte er.


Und obwohl dieses unglaublich charmante Lächeln auf seinen Lippen blieb, war da etwas in seinen Augen, das keinen Spaß versprach.


Nein, eigentlich hatte sie keine Lust auf Spielchen.


Auch nicht auf so viele Leute.


Sie war enttäuscht!


Wieso konnte sie nicht einfach mal ein normales Date haben? Mann-Frau-Küssen-fertig! Das war doch so einfach oder lag es an ihr?


Bin ich zu kompliziert?


Egal, woran es lag, der Abend lief ganz eindeutig nicht in die erhoffte Richtung. Aber vor Leonards Freunden als Spielverderberin dazustehen, wollte sie erst recht nicht.


"Was für ein Spiel spielen wir denn? – Dungeon?", versuchte sie betont lässig zu fragen, aber sie bemerkte selbst das Unbehagen in ihrer Stimme.


Der junge Mann mit den dunklen Locken lachte.


Die beiden Mädels, die jetzt langsam auf sie zukamen, schauten sie mit fragendem Blick an.


Es war das einzige Spiel, das ihr spontan einfiel. Ein Escape-Game. Sie hatte es kürzlich mit der Tochter ihrer Nachbarin gespielt. Außer Leonard, die beiden einzigen Menschen, die sie in der Stadt bisher kannte.


Okay, vielleicht war es nicht witzig, aber es war in dieser Situation auch ziemlich schwierig entspannt zu scherzen. 'Entspannt' war nun wirklich das letzte Adjektiv, mit dem sie ihre momentane Situation beschreiben würde.


"So ähnlich", hörte sie Leonard sagen.


Sie schaute sich in dem Raum um.


Die Wände waren hier gekachelt und erinnerten an ein Schwimmbecken mit Dach. Auch hier hatten sich einige Sprayer ausgetobt. Das Wort "CRAZY" stand in bunten Buchstaben auf einer Wand und treffender hätte sie es nicht ausdrücken können.


Leonard schob sie mit einer Hand auf ihrem Rücken langsam in Richtung einer Tür mit einem kleinen runden Fenster. Das erweckte den Anschein als hätte sich jemand große Mühe gegeben, ein blindes Fenster wieder durchsichtig zu machen.


Sie fragte sich zu welchem Zweck. Wieso kommt jemand auf die Idee in so einem alten verfallenden Gemäuer Fenster zu putzen?


Ich mach das noch nicht mal Zuhause.


Und auch wenn sie noch nie in einem war, hätte sie sich eine U-Boot-Tür so vorgestellt. Vorne war ein großes Rad befestigt. Ob man das noch drehen konnte? Wahrscheinlich war es völlig eingerostet.


"Wo sind wir hier eigentlich?", hörte sie sich selbst sagen und fragte sich, ob es nicht nur ein Versuch war, etwas Unweigerliches hinauszuzögern.


"Das war früher ein Teil des städtischen Wasserregulationssystems. Heute wird es aber nicht mehr genutzt." Er öffnete die Türe mit dem Rad. Sie war erstaunt, wie leicht es sich drehen ließ. Wahrscheinlich hatte der Fensterputzer sich auch daran zu schaffen gemacht und es geölt.


Warum?


Sie wollte sich umdrehen und gehen.


Das war ihr jetzt alles zu schräg hier. Sollten sie doch ihre kindischen Spielchen mit jemand anderem treiben. Und was Leonard anbetraf - er war eben doch "die eine Nummer zu groß" für sie, aber nach dem Ganzen hier, würde sie in Zukunft auf seine Begleitung gerne verzichten.


In diesen Gedanken hinein spürte sie wieder


Leonards Hand auf ihrem Rücken. Er schob er sie in den Raum und schloss die Türe hinter ihr wieder.


Keine Chance zu reagieren.


"Leonard, das ist nicht witzig", rief sie und ihre Stimme klang schrill.


"Keine Sorge, das ist nur ein Spiel. Eine Grenzerfahrung. Du wirst uns dankbar sein für dieses Gefühl". Er lächelte sie durch das ehemals blinde Fenster in der Tür an.


„Dankbar wäre ich dir, wenn du mich sofort hier rauslassen würdest! Leonard, es ist dunkel! Es ist kalt! Und es stinkt!“


Ein Tritt gegen die Tür sollte ihren Worten Nachdruck verleihen.


"Verdammt, Leonard!"


"Los!" Leonards Hand ging langsam nach oben.


Ein Herrscher, der über Schicksale entscheidet.


Der Befehl, auf den alle gewartet hatten.


Der junge Mann ging sofort zu einem unauffälligen Rädchen auf einer der Wände und drehte daran. Ein Rauschen setzte ein.


Zuerst leise wie ein ferner Regen und so dauerte es einen Augenblick bis sie die Geräuschquelle lokalisieren konnte. Aus einer kleinen Klappe neben der Tür floss plötzlich Wasser in den Raum. Dann schaltete ihr Gehirn auf Angst.


"Leonard. Reicht jetzt. Lass mich raus. Ich spiel eure Spielchen nicht mehr mit. Lass. mich. raus."


„Judith, schreib auf, was du siehst – und vor allem, was du nicht siehst.“ Leonards Stimme war ruhig, aber bestimmt.


Die Blonde mit dem langen Pferdeschwanz holte einen Notizblock hervor und kritzelte etwas drauf. Ihre Augen blitzten, als sie den Bleistift ansetzte.


Kein Wort. Kein Zögern. Nur Analyse.


"Ihr habt sie doch nicht alle, ich bin doch kein Studienobjekt. Lasst mich verdammt nochmal raus. Ich hasse Wasser. Es ist kalt. Meine Füße sind schon taub. Habt ihr gehört? Es ist scheißkalt."


Sie zog ihre Wolljacke aus und versuchte damit den Zufluss zu verstopfen, aber der Stoff war zu dick. Das Wasser stieg.


Es reichte ihr schon fast bis zu den Knien.


"Ne, Leute, echt jetzt. Das könnt ihr nicht machen. Ich hab wirklich Angst vor Wasser. Ich bin als Kind mal fast ertrunken. Das ist kein Scherz. Meine Mutter war mit mir in einem Hotelpool und dann ging die Luft aus meinen Schwimmflügeln raus. Der Beckenrand war so hoch, dass meine Mutter es nicht schaffte, mich in Sicherheit zu bringen. Sie hat dann mit allerletzter Kraft um Hilfe gerufen und ein Hotelangestellter hat uns dann rausgeholt. Bitte! Bitte, ich hab wirklich Angst vor Wasser." Ihre Worte fanden keine Beachtung. Ihr Herz schlug schneller.


Sie schaute sich im Raum um. Es musste einen Ausgang geben.


Ich muss hier raus.


Es war dämmrig. Eine genaue Analyse der Situation nicht mehr möglich. Ihr Körper hatte in den Fluchtmodus geschaltet. Panik erfasste sie und die gab dem Gehirn keine Möglichkeit mehr zum Denken.


Sie schaute sich suchend um.


Kalt. Zu kalt.


Die Angst nahm ihr fast die Luft zum Atmen.


Oder geht mir der Sauerstoff aus?


Sie versuchte zu einer Wand zu gelangen, an der die Rohrleitungen bis zur Decke verliefen. Vielleicht gab es dort irgendwo einen Überlauf.


Oh, ist das eine Ausstiegsluke da oben? Ich muss sie erreichen. Ich muss.


Das Gehen fiel schwer gegen den Wasserwiderstand. Ihre Gelenke wurden durch die Kälte langsam steif.


Sie kämpfte.


Sie bekam ein Rohr zu fassen, aber es brach sofort.


Ihre Finger waren schon blutig und ihre Nägel schmutzig vom Rost. Das nächste Rohr war stabiler und sie hielt sich fest.


"Noch ein wenig", hörte sie Leonard sagen. Sie schaute wild um sich.


Warum konnte sie die Stimmen von außen hören?


Gab es irgendwo eine versteckte Öffnung? Dann würde das Wasser darüber irgendwann ablaufen können. Oder waren es Mikrofone? Wenn die elektrisch betrieben wurden, dann würde sie einen Stromschlag bekommen, wenn das Wasser bis zu ihnen stieg.


Leonard beobachtete sie genau.


Ihr Blick flog zu einer Halterung etwa auf der Mitte der Rückwand. Sie versuchte dorthin zu gelangen, aber das Wasser zog sie wie mit eisigen Fingern erbarmungslos nach unten.


"Ihr seid solche Idioten. Ich zeig euch alle an. Das schwör ich! Leonard, bitte. Lass mich raus. Bitte! Bitte …" Ihre Stimme überschlug sich, während sie verzweifelt versuchte sich an der Halterung festzuhalten.


Ihre Lunge brannte.


Die rostigen Schrauben gaben aber wieder unter ihrem Gewicht nach. Das Wasser stieg plötzlich schneller. Ihre Wolljacke trieb an ihr vorbei.


"So, kommt Leute, reicht jetzt, oder?", sagte die Kleine, etwas Pummelige mit dem zu kurzen Rock, mit vorsichtiger Stimme.


„Mira! Bitte! Nicht wieder dieser weinerliche Ton. Du weißt, wie sehr ich den hasse", sagte Leonard und seine Stimme klang wie eine in Samt eingeschlagene Klinge. Er sprach ohne den Blick von dem Bullauge zu wenden.


Diese Judith legte den Notizblock zur Seite und ging zu einem Rad, das so ähnlich aussah wie das auf der Tür. Sie fasste es mit beiden Händen und versuchte es zu drehen.


"Das klemmt“, stellte sie eher überrascht als erschrocken fest. Sofort fanden sich alle außer Leonard beim Rad ein.


Sein Blick war feste auf das Fenster gerichtet.


Sie nahm noch wahr, dass sich Stimmen ringsum erhoben. Schrill. Abgehackt. Durcheinander.


"... Ablauf verstopft ... klemmt...!"


"Werkzeug, schnell...!"


"Wasser steigt ... zu schnell ...!"


"... läuft schief!"


"...tut doch was...!"


Die Worte zerfielen in Fetzen, brachen wie Wellen an ihrem Ohr. Jeder Laut verstärkte das Gefühl, dass keiner die Lage unter Kontrolle hatte.


Mittlerweile war das Wasser so hoch, dass sie sich an eine alte verrostete Deckenlampe klammerte und versuchte, den kleinen Rest Sauerstoff zu erhaschen. Panik hämmerte in ihrem Brustkorb.


Alles war Lärm und Rauschen.


Alles außer Leonard. Er stand reglos da, unbeirrbar, das Lächeln unverändert. Er war kein Teil des Chaos, sondern sein Dirigent.


Das Wasser verschlang jetzt alle ihre Sinne.


Nur ein Gedanke blieb.


Ich will nicht sterben!


"Oh fuck. Das scheint sich hier irgendwie alles verhakt zu haben. Scheiße, ist hier alles verrostet. Der Ringschlüssel packt nicht mehr. Macht doch die Tür auf, macht die Scheiß Tür auf!", rief Rafael mit Panik in den Augen.


"Dann ersaufen wir hier alle", sagte Judith und ihre Stimme hatte etwas Endgültiges.


Alle sahen sie erschrocken an.


"Ja, was glotzt ihr so? Hier liegt der Hebel von der Eingangstür. Was glaubt ihr, wie lange Raffa braucht, den zu reparieren? Und es ist der einzige Weg nach draußen."


Sie schrie nicht mehr, sie fluchte nicht mehr. Ihre Lippen bewegten sich leicht. Ob von der Kälte oder einem Gebet konnte niemand sagen.


Dann tauchte ihr Gesicht vor dem Fenster auf. Die Farbe ihrer Augen schien zu verblassen, fast so, als hätte sich ein Nebel über das Wasser gelegt.


Das letzte, was sie sah, war Leonard. Sein linker Mundwinkel war wieder leicht nach oben gezogen, aber diesmal sah er eher nachdenklich aus. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen. Weder Angst noch Panik. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer, beinahe zärtlicher Faszination.


Mir


wird


so


kalt.









MELANIE




[image: ]





"Heute ist der 04. Juli 2024. Es ist 17 Uhr und sie hören den Radiosender ihres Vertrauens......und jetzt einen Hit aus dem Jahre 2005. Daniel Powter mit 'Bad Day'." Melanie drehte das Radio lauter. Sie liebte den Song und vor allem das Video dazu. Ein Mann und eine Frau leben in derselben Stadt, ohne sich zu kennen. Irgendwann beginnen Sie - jeder zu einer anderen Tageszeit - einen wortlosen Dialog über Zeichnungen auf einem U-Bahn-Plakat. Strich für Strich wächst ein unsichtbares Band und schließlich finden sie tatsächlich durch einen Zufall zueinander.


Melanie summte leise mit. Sie freute sich jedes Mal über dieses Happy End.


Für einen Moment stellte sie sich vor, jemand würde auch für sie eine solche Nachricht hinterlassen. Nur ein kleiner Strich auf einer Werbetafel, ein Zeichen, dass irgendwo da draußen jemand sie verstand.


Sie schloss kurz die Augen, stellte sich vor, sie würde einfach die Spüle loslassen, hinausgehen, den Wagen nehmen, ohne Ziel. Nur der Sonne hinterher. Wie hatte das früher geheißen – Einfach mal treiben lassen?


Ein seltsamer Gedanke, fast wie ein Verstoß gegen die unsichtbare Regel ihres Lebens.


Sie trocknete ihre Kaffeetasse mit dem alten Geschirrtuch ab, das sie mit Leonard in ihrem ersten gemeinsamen Urlaub auf einem italienischen Markt gekauft hatte. Sie hatte es schon so oft geflickt, weil sie sich einfach nicht von ihm trennen konnte.


Sie stand an der Spüle vor dem großen Küchenfenster und schaute hinaus in den Vorgarten.


Sie liebte ihren Garten und freute sich das ganze Jahr hindurch an der sich veränderten Natur.


Wie schön die Hortensien in diesem Jahr wieder geblüht hatten. Sie liebte ihre Hortensien. Hortensien waren unglaublich anpassungsfähig. Wie Chamäleons der Gärten verwandelten sie ihre Farben - je nachdem, welchen Boden sie unter ihren Wurzeln fanden.


Sie liebte den Ausblick und dieses Haus.


Leonard hatte es gekauft, als sie mit Julius schwanger war.


"Wir sind jetzt unsere eigene kleine Familie und ich möchte nicht weiter im Hotel meiner Eltern leben. Natürlich wäre es für mich einfacher, wenn ich morgens nicht kilometerweit zu meinem Arbeitsplatz fahren müsste, aber ich denke, dass es für dich so einfacher ist", hatte er es begründet und Melanie war sehr glücklich über die Aussicht, ihren Sohn nicht im Dunstkreis von Leonards Mutter aufwachsen zu lassen.


Er hatte sie eines Abends einfach damit überrascht.


"Wir machen einen kleinen Ausflug", hatte er gesagt und dann waren sie in den Wagen gestiegen und losgefahren.


Raus aus der Stadt.


Entlang von Weiden und Wiesen.


Irgendwann bogen sie in einen Weg ein und standen plötzlich in einem Wendehammer, um den hübsche Einfamilienhäuser mit gepflegten Vorgärten, einen Kreis zu bilden schienen.


Ein Haus allerdings, stach aus diesem harmonischen Beisammensein heraus.


„Das ist es. Unser neues Zuhause - es wird dir gefallen.“ In seiner Stimme lag eine Spur von Nachdruck, fast so, als wollte er sich selbst davon überzeugen.


Melanie sah ihn von der Seite an. Etwas an diesem Moment fühlte sich an wie ein Versprechen – oder wie der Versuch, eines zu geben.
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